Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Ostersonntag, 31.3.2013
9.30 Uhr

Text: Joh 20, 11-18 (Jesus und Maria von Magdala)
Liebe Gemeinde,
eine Frau, 51 Jahre,

aus Bibersfeld bei Schwäbisch Hall
erzählt:

„Eine erfüllte Zeit lag hinter mir:

Reiche Jahre der Berufstätigkeit 

als hauswirtschaftliche Betriebsleiterin,

Heirat,
Geburt von zwei Töchtern,

inzwischen 15 und 17 Jahre alt,

ein Wohnumfeld,
in dem wir uns rundum wohl fühlen.

Dann kam der große Einschnitt.

Eine Operation brachte Aufschluss 

über meine seit 10 Monaten
wiederkehrenden Bauchschmerzen:
Tumor am Dünndarm,

der bereits Metastasen gebildet hatte.“

Dann erzählt sie von Chemo 

und einer weiteren Operation.

„Drei Monate später die bittere Aussage der Ärztin:

Leider habe die OP nicht zu dem gewünschten Erfolg geführt,

es seien neue Metastasen vorhanden.

„Ein Gefühl der Trauer und der Gottverlassenheit

hat mich überwältigt.
Die Klagepsalmen sind mir vertraut geworden.
Was hilft mir jetzt mein Glaube?
Ich nehme Gott wahr!
Es gibt einen Bereich in mir,

den die fortschreitende Krankheit nicht zerstören kann.

Das ist mein „göttlicher Kern“,
mit dem will ich in Kontakt bleiben,

über das irdische Leben hinaus.

Ich spüre:

Diesem Kern habe ich in 50 erfüllten Jahren
viel Nahrung gegeben,

die mich jetzt in dieser Durststrecke stärkt.
Eine Art dieser Nahrung 

ist und war die Kirchenmusik,
insbesondere das Mitsingen in der Kantorei.

Was der Verstand nicht fasste,

hat das Berührtsein durch die Musik bewirkt.

So war es ein Geschenk für mich,

drei Monate nach der Diagnose 

beim „Lobgesang“ von Mendelsohn 

mitsingen zu können:

„Er zählet unsere Tränen in der Zeit der Not …

Wohl dem, der seine Hoffnung setzt auf den Herrn.“…
Die Chancen auf ein neu anfangen in dieser Welt

verringern sich für mich täglich.

Diesen Part muss ich schweren Herzens 

meinem Mann und meinen Töchtern überlassen

und zutrauen.

Mir bleibt die Hoffnung,

von den Gesängen des Himmels aufgefangen zu werden.“

Diese Zeilen entstammen einem kleinen Buch,

das vor einigen Jahren eine ökumenische Projektgruppe

im Kreis Schwäbisch Hall herausgegeben hat.

Das Projekt trägt den Titel:
„Neu anfangen“.

Viele Kirchenbezirke haben dieses Projekt 

schon durchgeführt.

Das Grundprinzip ist:

Männer und Frauen aus der Region
berichten über einen Neuanfang,
den sie erlebt haben oder gerade erleben.

Und alle beleuchten ihre Erlebnisse vom Glauben her,

in der Überzeugung, 

dass Gott sie bei ihrem Neuanfang
begleitet hat.

Diese Erfahrungsberichte werden dann in einem Buch 
zusammen gestellt.

Dann werden Menschen in derselben Region angerufen,

ob sie Interesse an diesem Buch haben,
und ob sie sich auf ein Gespräch darüber
einlassen möchten.

Eine interessante Sache!
Nicht über den Glauben theoretisieren,

sondern mit Leuten aus meiner Umgebung

über ganz konkrete Glaubens-Erfahrungen reden.

Mir gefällt auch das Motto dieser Aktion gut:
„Neu anfangen“
Wie in einem Brennglas,
finde ich,

ist da eingefangen,

was Ostern bedeutet:
„Neu anfangen“
Das Leben nicht nur von seinen Schwierigkeiten her sehen.
Nicht hängen bleiben an der Enttäuschung

über Wege, die mir zugebaut und versperrt werden.

Sondern Ostern erinnert mich an einen Gott,

der dort einen Neuanfang gesetzt hat,

wo alle längst die Hoffnung aufgegeben haben.
Also sagt mir Ostern:
„Lass dich nicht lähmen von den Widerständen,

die dir begegnen.

Halte nach Chancen Ausschau!

Wo könnte Gott eine neue Möglichkeit für dich 

bereit halten?“

Ja, das möchte ich: 

Wach sein für die Punkte in meinem Leben,

wo Gott mich zu einer Veränderung anstoßen

und mir einen kleineren oder großen Neuanfang

schenken möchte.

„Neu anfangen“ - 
Noch ein zweites Beispiel aus dem genannten Buch
will ich Ihnen vorstellen.

Olaf Blazek, 48 Jahre aus Großallmerspann schreibt:
„Meistens waren es Klassenkameraden oder deren Eltern,

die vor dem Essen beteten 
und regelmäßig in die Kirche gingen.

Ihr Leben erschien mir so unspektakulär und langweilig.
Ich ging als Kind selten in die Kirche,

war nie Ministrand.
Später, 

während meiner Ausbildung zum Krankenpfleger,
hatte ich ganz andere Begegnungen.

Ich kam mit Krankheit, Leiden und Sterben in Berührung

- und wurde berührt.

Das Leben, so schien es,

ist meist  nur eine kurze Zeit sorgenfrei

und voller Freude.
Viele Jahre meines Lebens vergingen.

Nach der Heirat wurde uns eine Tochter geschenkt.

Wir gaben ihr den Namen Sarah.

Erstaunlich für mich war der feste Glaube meiner Frau.

Sie war es auch, 

die unserer Tochter Zuversicht im Glauben

vermitteln konnte.

Ich selbst war eher sprachlos und verlegen,
wenn es um den Glauben und um Gott ging.

So richtig ins Grübeln kam ich dann,
als bei unserer Tochter die Firmung anstand.

Meine Tochter hatte viele Fragen.
Und zur Mama konnte ich sie nicht schicken.
Sie wollte von mir echte Antworten.

Um antworten zu können,

musste ich mir selbst über mein Leben

und mein Verhältnis zu Gott klar werden.

Ich spürte immer stärker,

dass ich noch einmal neu anfangen,

mein Leben neu bedenken musste.

Ich sprach immer häufiger über,

dann mit Gott.

Und ich fing an zu verstehen.
Heute, weitere Jahre später,

erkenne ich erst,

wie oft mich Gott angesprochen,
mich berührt hat.

Wie oft er meinen Namen nannte,

mich rief

und ich nicht hörte.

Diese Zuversicht,

neu anfangen zu dürfen,

ist ein Geschenk Gottes an mich.“

Ja, auch so kann neu anfangen aussehen.

Äußerlich ist nichts Bombastisches wahr zu nehmen.
Keine Wendung vom Drogensüchtigen zum Missionar.

Aber ein Mann,
der dem Glauben erst gleichgültig,

dann fragend-ratlos gegenüber steht,

wird ganz behutsam einen Weg geführt,

auf dem er schließlich entdeckt,

dass Gott kein Gedanke,
sondern dass Gott eine Wirklichkeit ist.

Und er spürt in sich immer stärker,

dass er diesem Gott vertrauen kann.

Was da geschehen ist,
so beschreibt er es in seinem Rückblick,

ist eigentlich nichts anderes,

als das, was Jesus damals getan hat,

als er einen Blinden geheilt hat

oder einen Tauben wieder hat hören lassen. 

Jetzt, im Nachhinein geht ihm auf:

Wie oft schon ist Gott mir begegnet,

und ich konnte es nicht sehen!

Wie oft schon hat Gott in dieser oder jener Situation 

zu mir gesprochen,

und ich konnte es damals nicht hören!

Ja, und da berührt sich dieser Bericht
mit unserer biblischen Ostergeschichte:

Auch Maria aus Magdala erkennt nicht,

dass es Jesus ist,

der vor ihr steht.

Sie hält ihn für den Gärtner.
Auch als er sie anspricht,

reagiert Maria nicht.

Die Stimme scheint ihr nicht bekannt zu sein.

Vielleicht liegt es an der Anrede.

„Frau“ sagt Jesus,

„was weinst du?“

„Frau“ – 
das können viele sein.

„Frau“ – 

das könnte jeder sagen.

Aber dann spricht Jesus ein Wort aus.
Und dieses Wort verändert die Situation völlig.

Jesus sagt:

„Maria!“

Die Angesprochene fährt herum,

so erzählt die Bibel.
„Rabbuni  - Meister!“

entfährt es ihr.

Als wäre ein Lichtstrahl 
auf das Gesicht des Fremden gefallen,

sieht sie plötzlich:

Das ist er.

Der, den sie begraben haben.

Der, dessen Tod sie nicht begreifen konnte.
Er lebt!
Und er spricht – mit mir!
Er hat gesehen,
dass ich ihn suche.
Und er wollte,
dass ich ihn finde!

„Maria!“ – 
das war das lösende Wort.

Und das ist der Unterschied 
zu einem allgemeinen, verschwommenen Glauben

an irgendeine höhere göttliche Macht.

Wenn ich an Jesus Christus glaube,
dann darf ich gewiss sein:

Gott liebt es,
meinen Namen auszusprechen.

Weil er mit mir eine einzigartige,
unverwechselbare Beziehung eingegangen ist.

Aus der Masse der Menschen,
die auf der Erde leben,

kennt er mein Gesicht heraus.

Wie intensiv sich Gott mit mir beschäftigt,
hat Jesus einmal – mit einem fast kabarettistischen – 

Bild beschrieben:

„Aber auch  die Haare auf eurem Haupt

sind alle gezählt …“ (Lk 12,7)
Der frühere Fußball-Titan Oliver Kahn
hat vor längerer Zeit ein Buch herausgebracht,

in dem er seine Lebensgeschichte erzählt.

In schöner Bescheidenheit 

hat er diesem Buch den Titel gegeben:

„ICH – Erfolg kommt von innen“
Beim ersten Lesen habe ich mich über diesen Titel 
geärgert und gedacht:

„So ein arroganter Typ!“
Etwas später dachte ich:

„Es hat auch was,

wenn einer so selbstbewusst und deutlich

ICH sagen kann!

Wie viele gibt es,

die darunter leiden,

dass sie dieses  „ICH“
nur mit ganz leiser Stimme sprechen können.

Wie viele gibt es,

die es nicht schaffen,
sich gegen die Ansprüche und gegen die Angriffe

von anderen auch einmal zu wehren.

Die lieber nachgeben,

lieber schweigen,

lieber sich noch was draufpacken,

als ihre eigenen Bedürfnisse

einmal klar und vernehmlich zu äußern.

Gott will unser ICH nicht klein machen.
Indem Gott unseren Namen ausspricht,
ermutigt er uns:

„Sieh dich selber nicht geringer an als andere.

Lass dich nicht so von anderen beeindrucken!

Wenn ich Freude daran habe,

mit dir zu reden,

ja, wenn es mein fester Entschluss ist,

dass ich mit dir in Ewigkeit zusammen sein will –

wen auf der ganzen Welt sollte es geben,

vor dem du das Genick einziehen müsstest?!“

Es geht nicht darum,

dass wir uns zu Egoisten aufblasen.

Aber mich einmal aufrichten

und dort, wo ich´s bisher nicht gewagt habe,
ICH zu sagen – 

vielleicht könnte das für manche unter uns

auch zu einer Oster-Erfahrung werden.

Und es sind manchmal die ganz einfachen Übungen
die dazu helfen können.

„Erfolg kommt von innen“, 
meint der Olli Kahn.

Ich würde sagen:

In unserem Inneren wächst die Stärke,

die zu äußeren Veränderungen führt.

Und so könnten wir uns immer wieder am Tag

ins Bewusstsein rufen,

dass wir mit Gott verbunden sind. 

Und gleichzeitig dieses Wörtchen „Ich“ üben.

Indem wir immer wieder in uns drin die Worte sprechen:
„Du und ich“,
„Du und ich“ …
Wer das noch nie gemacht hat,

für den klingt das erst Mal vielleicht lächerlich.

Aber – kleine Wasserstropfen 
höhlen den stärksten Stein aus.

Auch den Stein der vielleicht drüberliegt

über unserer Sehnsucht nach einem aufrechteren Leben.

Neu anfangen:

Maria aus Magdala war mit ihrer Hoffnung am Ende.
Aber als Jesus sie mit ihrem Namen anspricht,

da beginnt für sie etwas Neues:

Ein Leben, das sich mit Christus eng verbunden weiß.
Ein Leben, das einen neuen Mut in sich spürt.

Ein Leben, das eine neue Aufgabe bekommt. 

So schickt sie Jesus los mit dem Auftrag,

den Jüngern von seiner Auferstehung zu berichten.

Und so endet unser Bibelabschnitt:

„Maria von Magdala geht und verkündet den Jüngern:

Ich habe den Herrn gesehen,

und das hat er zu mir gesagt.“
Wir lesen da in der Regel so drüber,

aber für die damaligen Ohren 

war dieser Vorgang revolutionär! 

Wir befinden uns damals in einer völlig 

Männer-dominierten Gesellschaft. 

Frauen hatten da nicht viel zu melden.

Vor Gericht zum Beispiel

war eine Frau als Zeugin gar nicht zulässig.

Ihr Wort hat einfach kein Gewicht.

Und jetzt schickt Jesus eine Frau los,

dass sie reinplatzt in eine Männer-Runde
und diesen Männern das Bedeutsamste

aber zugleich auch das Unglaublichste 

bezeugen soll,

was sie jemals gehört haben!

Deutlicher kann Jesus der Maria kaum zeigen,

wie sehr er sie schätzt.

In den Anfangszeiten des Christentums 

hat man das noch wahrgenommen.

Der Kirchenvater Hippolyt von Rom (um 200)

hat Maria von Magdala 

die „Apostolin aller Apostel“ genannt. 

In unseren heutigen Worten 

vielleicht so eine Art „Päpstin“!
Jedenfalls war eine Frau

der erste Mensch,

der eine christliche Predigt gehalten hat.

Das hat man dann in der Kirchengeschichte
relativ schnell vergessen.
Sie aber hat die Würde, die Christus ihr gab,
wohl erkannt.

Sie traut sich – vor den kritischen Männerohren
„Ich“ zu sagen:

„Ich habe den Herrn gesehen,

und das hat er zu mir gesagt.“
Neu anfangen:

Vielleicht entdecken auch Sie
eine Aufgabe,

die Gott in der nächsten Zeit für Sie vorgesehen hat.

Und vielleicht ist es gerade die,

dass Sie einem anderen erzählen,

was Ihnen der Glaube an Gott bedeutet:

„Ich habe das mit Gott erlebt,

und so habe ich ihn erfahren …“

Gott lege seinen Segen darauf.



Amen.

